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Vorerinnerung.

8er gegenwartige Abdruck dieſer Pieçe,

enthalt zwar, gegen den, welchen ich im
Januar d. J. veranſtaltet habe einigk

mir nothwendig geſchienene Berichtigun
gen und Abanderungen; ſie ſind aber nicht

von Bedeutung, und ich habe ihn darum
keinesweges zur Verdrangung der erſtern,

fur eine zweyte verbeſſerte Ausgabe, ſon

dern vielmehr nur als eine Fortſetzung
jener ausgeben wollen, welche bey der

wenigen Anzahl von 600 Exemplaren
bald vergriffen ſehn konnte. Den Gten
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Einleitung.

»nter allen bekannten Manufaktur—U Pflanzen, iſt in Anſehung der dar—

aus zu ziehenden Vortheile, vieleicht nicht
eine einzige mit der zu vergleichen, welche

unter der Benennung asclepias ſyriaca
(Syriſche Seiden-Pflanze) bekannt iſt.
Mach den mehreſten Botanikern iſt ſie eine

Art des apocynum, oder vincetoxicum, wo—

von es, wie bekannt, ſehr vielerley Arten
giebt. Theils haben ſie Africa, theils Ame
rica zum Vaterlande. Keine aber iſt unter
unſerm Himmels-Strich, im Freyen, und
mit ſo unglaublichem Vortheil zu baun, als
die eigentliche Syriſche Seiden-Pflanze,
welche Linneus: asclepias ſyriaca, foliis
ovalibus, ſubtus tomentoſis, caule ſimpli-
cisſimo, umbellis nutantibus nennt.

Schon ſeit einigen Jahren habe ich mit
dem Anbau dieſes Gewachſes, und deſſen
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Anwendung zu allerhand Manufaktur-Ar—
beiten, ſo vielerley und glauckliche Ver—
ſuche gemacht, daß ich mich nunmehr im
Stande beſinde, hiervon offentlich Rechen—
ſchaft geben zu konnen. Vieleicht ware es
vortheilhafter fur mich, wenigſtens noch eine

Zeitlang, mit den Reſultaten meiner Be-
muhungen zuruck zu halten, um die erſten
Fruchte davon, welche der Reiz der Neu—
heit immer koſtbarer macht, allein zu genieſ—

ſen. Hatte ich aber auch wirklich mehr
Mutzen, ſo hatt ich doch weniger Vergnugen
davon, als wenn ich meine Erfahrungen,
ohne geheimnißvolle Zuruckhaltung offent-
lich bekannt mnache, und jeden, der mir ſein

Zutraun ſchenkt, an meiner Freude, und
dieſem, noch ſo wenig bekannten Segen, den

uns unſer ſchones Vaterland darbeut, An—
theil nehmen laſſe. Wenn mich dieſe Vor—
ſtellung nicht von Anfang ſo lebhaft gereizt
hatte, ſo wurde ich, bey ſo mancherley Hin—
derniſſen, meine Verſuche vieleicht nicht ſo
ausdauernd, und mit ſo glucklichem Erfolg
fortgeſetzt haben. So wie es ſich aber immer,

zur Ehre der Menſchheit, beſtattigt, daß gen

mein

mr rr



aν J
meinuutzige Abſichten zu viel lebhafterem Ei—

fer entflammen, als blos perſönliches Jnte—
reſſe, ſo hat auch mich der Gedanke noch

nicht einen Augenblick angewandelt, noch
weniger aber niedergeſchlagen: wie, wenn du
blos der Wegweiſer zu dieſer ſchonen, neü—
geofneten Quelle geweſen wareſt, wenn du

ſelbſt nicht einmal daraus ſchopfen ſollteſt,
vieleicht gar ohne Dank in deine Heimath
zuruckkehren mußteſt. Frohen Muthes gieng
ich meine, noch ſo wenig geebnete Bahn,
ohne Gefahrten, und keinen andern Weg—
weiſer vor mir, als hin und wieder halb
vertretene Fußtapfen einiger fruherern Wan

derer. Dennoch naherte ich mich glucklich
dem Ziele, und ich glaube es ſo nahe vor
mir zu ſehn, daß ich zuruck rufen kan, mir
zu folgen, und mit vereinigten Krafften die

wenigen, etwa noch entgegen ſtehenden Hin—
derniſſe, aus dem Wege zu raumen, um es

 gemeinſchaftlich mit mir zu erreichen.

Es iſt nicht mein Hauptzweck, die
Pflanze, von welcher ich rede, ihrer Struck—
tur und Beſchaffenheit nach, weitlauftig und
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genau zu beſchreiben. Sie iſt in dieſem Ben
tracht, theils nicht ſo unbekannt, theils fin
den ſich in einer Menge botaniſcher Schrif—
ten, ſo ausfuhrliche Beſchreibungen davon,
daß es einem jeden, der ihre nahere Bekannt

ſchaft wunſcht, ſehr leicht ſeyn wird dazu
zu gelangen. Meine Abſicht geht vielmehr
dahin, ſie von Seiten ihrer Benutzung zu
Manufaktur-Arbeiten, bekannter zu machen,

als ſie es, faſt zur Beſchamung unſers Va
terlands, und unſers, im Betrieb des Ma—
nufaktur-Weſens, ſonſt ſo eifrigen Jahr—
hunderts iſt. Jndeß muß ich auch nur in
dieſer Hinſicht, doch ſo viel von ihrer
Beſchaffenheit und ihrem Anbau erwahnen,

als hierauf die nachſte und unmittelbarſte
Beziehung hat.

Beſchreibung Jn vielem Betracht iſt dieſe
der Pflanie. Pflanze mit der Baumwollen—
Staude zu vergleichen, ob ſie gleich wieder in

verſchiedener Ruckſicht gar ſehr davon abweicht.

Sie iſt perennirend. Jch verſtehe darunter,
die Wurzel dauert uber Winter im Lande.
Jm Fruhling ſchlagt ſie in junge zarte

Sproſ
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Sproſſen aus, welche, ehe ſich die Blatter
entfallten, beynahe das Anſehn von jungen
Spargelkeimen haben. Gewohnlich geſchieht

es in der erſten Halfte des May. Aus ei—
ner einzigen Wurzel, wenn ſie erſt ihre voll—
kommene Starke, das heißt, etwann die
Dicke eines kleinen Mannsfingers erreicht
hat, keimen oft zwanzig und mehr derglei—
chen Sproßlinge hervor. Jn einem nicht
feſten, beſonders etwas ſandigen und den

Winter hindurch mit leichtem Dunger nur
ganz dunn bedeckt geweſenem Boden, wach——
ſen die Stangel ziemlich ſchnell empor, und

erlangen oft die Hohe von 7 bis 8 Fuß. Jn
der zweyten Halfte des Junius erſcheinen
die Bluthen. Sie wachſen in Dolden oder
Buſcheln, woran 30 bis 40 einzelne, an
zarten Stielen befeſtigte Blumen hangen.
Letztere beſtehn aus einem einzigen Blatt,
mit funf ubergebogenen Einſchnitten. Jhr

innerer Bau iſt hochſt bewundrungswurdig.
Die Hauptfarbe des Blatts iſt rothlich, bey—

nahe Pfirſichbluthartig. Jedoch fallt ſie
bald blaſſer, bald dunkler, und oft ſogar
rothbraunlich aus. Jhr Geruch hat etwas
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ahnliches mit der Tuberoſe, oder dem wilden
Jasmin, iſt aber faſt unangenehm ſußlich.

Dieſe ſeltſame Pflanze vertragt ſich mit un.;
ſerm Clima, welches doch von ihrem Vater—
land hochſt verſchieden iſt, ſo uberaus wohl,
daß ſie langer als einen Monat, in ihrer vol—

len Schonheit und Bluthe ſteht. Schon
als eine Zierde der Garten verdiente ſie mehr
gekannt zu ſeyn, und einen ſtarkern Anbau.
Jn der zweyten Halfte des Julins trocknen

die Bluthen bis auf 4. G. 8. hochſtens 10
Blumen in einem Buſchel, nach und nach
ab. Diejenigen aber, welche ſtehn bleiben,

werden am Blumenſtiel zuſehends ſtarker,
und ſetzen Fruchte an, welche anfanglich
faſt eyrunde, kleine Knospchen ſind, und
ſo weiß- wolligt ausſehn, daß man- kaum
ihre eigentliche dunkelgrune Farbe erkennt.
Jn wenigen Tagen verlangern ſie ſich in die
Geſtalt einer gewohnlichen Schote, welche

bey guter Witterung ſehr geſchwind wachſt,
und endlich die Lange von 4 bis 5Zoll, und
verhaltnißmaßig eine ziemlich anſehnliche
Starke erreicht. Manche Schoten ſind glatt
ausgeſpannt, und haben um und um eine

Menge
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Menge kleine Knopfchen oder Warzen cuf
ihrer Schale. Andere haben unregelmaßige
Eindrucke, als wenn ſie eingeſchrumpft wa
ren, welches jedoch nicht wirklich iſt, und
ſtatt jener Knopfchen oder Warzen, ſind ſie
mit einer Menge hervorragender Spitzen be—

ſetzt, welche das Anſehn von Stacheln ha—

ben, die aber ganz weich ſind, und keinen
empfindlichen Wiederſtand leiſten. Die Far
be der Schoten iſt gemeiniglich dunkelgrun,
doch fallen auch ſehr viele ins graue oder
weißliche. Beſonders geſchieht dieſes bey zu

nehmender Reiffe. Jn der zweyten Halfte
des Octobers, pflegt die Natur, was die

Frucht oder Schote betrifft, ihre Arbeit an
dieſer Pflanze vollendet zu haben. Die

Schote offnet ſich, ſo wie die Baumwol—
len-Muß ſelbſt, in einer langen, von dem
Stiel bis zur Spitze hinauf gehenden Spal—
ten. Nun zeigt ſich die Frucht, nach ihrer
innern Beſchaffenheit, welche zur angenehm
ſten Bewunderung hinreißt. Sie beſteht
aus einer, unten gegen den Stiel angewach—
ſenen Hulſe oder Schale, welche um den
vierten Theil kurzer als die Schote ſelbſt iſt,
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in welcher ſie liegt. An dieſem hautigen

Weſen ſind um und um, eine große Anzahl
flacher, braunrother Samen befeſtigt, wel—
che einen Birnenformigen Umriß haben. An
jedem ſitzt oberwarts eine Samenkrone, wel

che aus einem 1 bis 1J Zoll langen Bu—
ſchel, von einer Art weißer Seite beſteht,
mit deren blendenden Glanze und Feinheit

des Hares, oder der Faſern, nicht leicht ein
ahnliches Produkt der Natur zu vergleichen
ſeyn durfte. Dieſe Samen liegen Schup—
pen formig und ſo dicht uber einander, daß
ſie ihre glänzenden Kronen, oder außerſt
elaſtiſchen Zederbuſche, faſt ganzlich bedek—

ken, und ſie nur oben, gegen die Spitze“
der Schote, etwan iz Zoll hervorrägen laſ—
ſen. Dieſer ubereinander geſchuppte Samen

hat eine ganz auffallende Aehnlichkeit mit
der GSeſialt eines Fiſchchens, und die am
Ende hervorragende Seide, welche nach der
Form der Schote ganz ſpitzig zuſammenge—

druckt iſt, formirt gleichſam den Schwanz
dieſes Fiſchchens, welcher an weißem Sil—

berglanz, die glanzendſte Perlmutter uber
trifft. Jſt die Schote recht reif und tro—

cken,



cken, ſo drangen die zuvor feſt zuſammen
gedruckt geweſenen Federkronen, ſich ver—
moge ihrer beſondern Elaſtizitat aus einan—
der, bringen die Samen, woran ſie befeſtigt
ſind, aus ihrer Lage, und fliegen, bey der
geringſten Bewegung, vermoge ihrer außer—
ordentlichen Leichtigkeit in die Luft. Aus
dieſem Grunde muß die rechte Zeit der Reif—
fe genau wahrgenommen werden. Sind die
Schoten noch nicht geoffnet, ſo iſt der Sa—

men, und alſo auch die daran befeſtigte
Seide noch nicht vollkommen reif. Letzterer

fehlt es in dieſem Fall noch an ihrer glan—
zenden Weiße, ſie ſpielt ins gelbliche, und
die Faſern. haben noch nicht ihre Elaſtizi—
tat. Sind aber die Schoten geoffnet, und
von der Sonnenhitze ein wenig zu weit aufge—
ſprungen, ſo ſteht man, wie ſchon erwahnt,

in Gefahr, daß beym ſchwachſten Wind—
ſtoß, und faſt durch die ſanfteſte Bewe—
gung der Luft, die federleichte Seide, mit
ſammt ihrem ebeufalls ſehr leichten Samen

davon fliegt.

Von
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Anbau. Von dieſer kurzen Beſchreibung
der Pflanze, und ihrer beſondern Eigenſchaff—

ten, geh ich zum nothigſten Unterricht von
ihrem Anbau uber. Dieſer iſt außerordent-
lich leicht, und in Ruckſicht des,ſo wichti—
gen, davon zu erwartenden Nutzens, mit
außerſt unbetrachtlichen Koſten verbunden.

Durch den Samen will ich nicht ſo ſehr ra—
then dieſe Pflanze zu ziehn, als durch. das
Theilen der Wurzeln. Es ware denn, daß
man Land und Geduld genung hatte, allen
falls bey einer ſchon angelegten, tragbaren
Pflanzung, eine zweite aus dem Samen
nachzubaun. Soll indeß dieſes geſchehen,
ſo wird der Samen am beſten im erſten Fruh—

ling, in ein tief gegrabenes, Beet von lok-
kerer, etwas ſandiger Erde geſat, oder in
kleine, ſeichte, etwan ZZoll tiefe Furchen,
ganz dunn und einzeln geſtreut. Die Be—
deckung mit Erde muß nicht uber Z Zoll hoch

ſeyn. Nach 8 oder hochſtens 14 Tagen
geht der Samen zwar nach und nach auf,
die Pflanzen bleiben aber noch außerſt zart,
und mußen ſorgfaltig vom Unkraut gerei—
nigt, auch uberhaupt wohl gepflegt wer-

den.



den. Gegen den Winter, wenn die zarten
Stangel und Blatter abgetrocknet ſind, wird

das Beet mit leichter Holz-Erde bedeckt,
welche im folgenden Fruhling, mit mog—
lichſter Behutſamkeit, etwas aufgelockert
und untergebracht wird. Dieſes zwey—
te Jahr erreichen die Pflanzen zwar ſchon
eine Hohe von 2 bis 25 Fuß, ſie ſind aber
noch in der Wurzel zu zart, um mit Nu—

tzen verpflanzt werden zu konnen, und wer—
den, gegen den Winter, als im erſten Jah—

re, gegen die Kalte verwahrt. Den nachſt
folgenden Fruhling, alſo im dritten Jahr,
kaun die Verpflanzung geſchehn. Sie wird

am ſicherſten im April vorgenommen, und
jede Pflanze, wegen der haufigen Neben—

ſproßen und auslauffenden Wurzeln, am
vortheilhaffteſten 2 Fuß aus einander ge—
ſetzt; ſo daß alſo eine Pflanze vier Qua—

drat-Fuß oder eine Quadrat-Elle Raum bee

darf. Lockerer, im Herbſt zuvor wohlge—
grabener Boden, iſt fur dieſe Pflanzungs

Art, in jeder Ruckſicht der beſte. Man
legt die Wurzeln nach Linien, nie aber tiefer

als 4 bis g Zoll. Jch habe die Crfahrnng

ge
J
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gemacht, daß ſchwache Pflanzen, wenn ſie
tiefer eingelegt werden, und beſonders, wenn

—8

der Boden nicht ganz leicht und locker, oder
die irühlings-Witterung etwas zu feucht iſt,

ſehr leicht faulen und ausgehn. Jſt aber
die Verpflanzung mit gehoriger Vorſicht
vorgenommen, ſo werden in dieſem dritten

Jahre die Pflanzen merklich ſtarker, treiben
ſtarkere und hohere Stangel, und tragen,
wenigſtens die mehrſten davon, Bluthen
und Fruchte. Jndeß wird auch in dieſem
Jahre, die Erndte noch nicht ſonderlich ein
traglich ſehn. Der ungleich leichtere und

geſchwindere anbau, durch das Theilen und
Ablegen der Wurzeln, iſt alſo der muhſa-
men Erziehung aus dem Samen, waelche

in der That mehr Geduld erfordert, als
wenigſtens der Liebhaber gewohnlich zu ha—

ben pflegt, unendlich weit vorzuziehn. Hat
ein Stock einmal ſeine gehorige Vollkom—
menheit erlangt, das heißt, iſt er von der
Starke eines halben oderZ Zoll im Durch
meſſer, ſo treibt er ſo viel Neben-Wur
zeln und Sproßlinge aus, daß man ſelbſt
genothiget iſt, um den Hauptſtock nicht zu

ſehr



ſehr ſchwachen zu laſſen, jeden Fruhling
oder Herbſt eine Menge Ableger zu machen.

Dies geſchieht ohne ſonderliche Schwierig—

keit, weil die Wurzeln gewohnlich nur ſo
tief unter der Erde auslaufen, als der Stock
ſelbſt liegt. Bisweilen gehn ſie zwar ſchreg,
auch wohl gar ſenkrecht unter; jedoch iſt die—

ſes eben nicht haufig der Fall. Dieſe ausge—
lauffenen Wurzeln loſtt man vom Haupt—
ſtock, mit einem ſcharfen Meſſer ab, theilt

ſie in Stucke von G bis 7 Zoll, und ſo
hat man neue Stocke zur weitern Verpflan
zung. Geſchieht das Theilen der Wurzeln
im Herbſt, wenn der in allen Theilen dieſer
Pflanze befindlichen haufige Milchſafft ver—
trocknet iſt, oder im Fruhling, eh' er ſich
wieder verdunnt und zu fließen anfangt, ſo
ſchadet es den Wurzeln ganz und gar nicht,

vielmehr iſt es nothwendig. Auch im Fruh—
ling iſts nothig die zu hauſig hervorſproßen—

den NebenTriebe auszuſtechen. Man kan
ſie ebenfalls verpflanzen. Sie bewurzeln
ſich leicht, und es iſt genug, wenn man 4
bis 6 der ſtarkſten Stängel aus einem Wur—
zelſtocke gehn laßt. Sie werden um ſo ſtar—

ker,



kir, und die Schote erreicht, ſowohl in An
ſehung der Menge und Lange der Seide, als
des Samens, eine weit großere Vollkom—
menheit.

Wilſ man die haufigen Nebenſproßen
nicht ausſiechen, um ſie wieder zu verpflan
zen, ſo kan man ſie einige Zoll hoch uber der

Erde abſchneiden, und den, bey dieſer
Verwundung ſehr ſtark hervorquellenden
MNilchlaft, ſogleich durch Aufſtreuung oder
Aufdruckung einiger Kornchen feinen San—
des oder trockener Erde verſtopfen. Die—
ſen kleinen Kunſtgriff hat mich die Erfah:

rung gelehrt, und es iſt falſch, wenn man.
wie ich irgendwo gefunden habe, die zu
haufigen Neben-Stangel bis auf die Half-
te einknicken ſoll, um ſie, wenn ſie etwas
vertrocknet ſind, ohne. Milchfaft Verluſt
abſchneiden zu konnen. Entweder bricht der
Stangel durch das Einknicken ab, oder er
bleibt unzerbrochen, und denn hat ſich das
obere Theil in wenig Tagen wieder erholt,
und man hat nichts als eine krumme Bie—

gung bewirkt.
Beob
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Beobachtet man nun uberhaupt beny die—
ſer Verpflanzung, was man bey jeder an—

dern Art von Gewachſen, welche durch die
Theilung der Wurzeln vermehrt werden kon—

nen, zu beobachten hat, das heißt, daß
man die rechte Jahreszeit wahlt, ſo viel

als moglich trockene Witterung wahrnimmt,

den. Wurzel- Enden einen friſchen Schnitt
giebt, und wie oben erwahnt, ſie nicht tie—

fer als 4bis gZoll legt, ſo ſproßen ſie be—
ſonders, wenn die Verpflanzung, wie ich,

wegen der oſt ſehr ſpat eintretenden Fruh—
lings Witterung, vorzüglich aurathen
muß, im Herbſt geſchehn iſt, im May
haufig hervor, und man kan ſich von den
ſtarkſten Ablegern ſchon im erſten Jahre ei—

ne ziemliche Erndte verſprechen. Jn den
folgenden Jahren vermehrt ſich der Ertrag

faſt unglaublich, und ich habe von einer ein—

zigen Pflanze, welcher ich 6 bis  Stan—
gel gelaſſen, 8o bis 9o ſtarke und vollkom—
mene Schoten gehabt. Zur Einſammlung

der Fruchte muß man ebenfalls northwendig
trockene Witterung wahlen, und eher kan
man eine zu wenig geoffnete Schote abneh

B men,



men, als eine ſchon zu weit aufgeſprungene
ſtehn laſſen. An einem lufftigen Verwah—
rungs-Ort, und wo maoglich auf Netzen
oder Horden gebreitet, ſpringen auch die we—

niger geoffneten nach und nach weiter auf,

und die darinn befindliche Seiden-Wolle,
erlangt ihre vollkommene Reiffe und Elaſtizi—
tat, in dem Grade, in welchem ihre Abtrock—

nung zunimmt.

Die Stuantzel, welche unter der außern

Schale mit einem uberaus halrbaren, wie
Flachs oder Hanf zu behandelndem Baſt

bekleidet ſind,. trocknen ebenfals nach und
nach ab, und abwechſelnde Naße, Luft und
Sonnenſchein, zerſtoren noch auf dem Bee—

te zum Theil das harzige Weſen, welches
ihre Safftrohren oder den kunftigen Flachs,

ſowohl unter ſich, als mit dem Holz, wor
auf ſie liegen, und der außern Schale wel-
che ſie bedeckt, verbindet. Dieſe von der
Natur ſelbſt ſchon vorgearbeitete Mazerirung
erleichtert gar ſehr die kunftige Arbeit, und

verurſacht das Abſpringen der außeren Scha
le, welche ſonſt ziemlich feſt aufgeleimt iſt,

und



und eine viel muhſamere Behandlung erfor—
dert. Mit Anfang des Monats Novem—
ber ſchneidet man die Stangel moder 2 Zoll
hoch von der Erde ab, und ſammlet ſie, in
Bundel gebunden, zum weitern Gebrauch,

wovon weiter unten, das hieher gehorige vor-
kommen wird, ein.

Noch eine kurze Anmerkung, die Cul—

tur dieſer Pflanze betreffend, ſchalte ich hier
ein. Jſts einem nicht ganz beſonders, um
große, und recht viel und lange Seide in
ſich enthaltende Schoten zu thun, und be—

gnugt man ſich mit mittelmaßigen, vieleicht

auch etwas wenigern Fruchten, ſo bedarf
dvieſe Pflanze faſt gar keiner Pflege, ſie
drangt ſich durch das dickſte Unkraut hin—
durch, und bringt, wenn man ſie bloß der
Matur uberlaßt, eine ſolche Anzahl von

EStangeln hervor, das man, wenn man
ihren feſten Baſt, auch nur als Hanf bear—
beiten und anwenden wollte, ſchon einen

anſehnlichen Nutzen zu gewäartigen haben

wurde. Jndeß belohnt allerdings eine flei—
ßigere und ſorgfaltigere Cultur, ſo wie bey
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jeder andern, auch bey dieſer Pflanze, mit
einem ungleich reichern Ertrage.

Jch glaube nunmehr das nothigſte zur
Beſchreibung der Syriſchen Seiden- Pflan
ze und von ihrem Anbau geſagt, zu haben,
und wende mich demnach, welches eigentlich
meine Haupt-Abſicht war, zur Darſtellung
der Vortheile, welche man ſich von ihrem
Ertrage zu verſprechen hat, und zu ihrer
Anwendung zu allerhand Manufaktur Ar
beiten.

Nuten und Jch habe es bald anfanglich mit
Anwendung
dieſer Pflanie. der vollkommenſten Ueberzeugung

erwähnt, daß in Anſehung des daraus zu
ziehenden Nutzens, vieleicht keine Manu—
faktur-Pflanze, mit dieſer zu vergleichen iſt.
Faſt mochte ich furchten verlacht oder bedau

ert zu werden; wenn ich behaupte, daß man
durch den Anbau der Syriſchen Seiden—
Pflamnze, von einem Morgen mittelmaßigen,
ja wohl gar ſchlechten, ſandigen Landes, 6

bis 8 und mehrmal ſo viel, als auf dem
ſchonſten Flachs- oder dem fetteſten Krau—

ter
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ter-Boden gewinnen kan. Jch ſelbſt wur—
de noch vor z Jahren uber eine ſolche Schatz—

graber-Rechnung gelacht haben. Jndeß
rede ich aus Erfahrung, und als ein Mann,
der es eben ſo ſchimpflich findet, in einer

nicht gleichgultigen Sache, etwas auf ſein
Wort fur wahr auszugeben, von deßen
Zuverlaßigkeit er nicht ſelbſt auf das voll—
kommenſte uberzeugt iſt, als abſichtlich zu
lugen. Schwebt nicht ſo vieles, was Jahr—
tauſende Hirngeſpinſt ſchien, nun als Wirk—

lichkeit vor uns? Dies war der Gang ſo
mancher wichtigen und ſeltſamen Erfah—
rung. Meiſt kommt es bloß auf Unterneh—
mung und Befreyung vom Vorurtheil an,

und tauſenderley Dinge ſind nur ſo lange
unwahrſcheinlich, als ſie niemand verſucht.
Am wenigſten aber faßt es eine Ungereimt—

heit oder Unmoglichkeit in ſich, durch Na—
turaliſirung eines fremden Produkts, unſre
Felder und Garten, auf eine, alle bishe—
rige Erfahrung ubertreffende Art zu berei—

chern. Der Gewinnſt beſteht ja nur dar—
inn, daß wir dutch eigenen Anbau, die
Koſten erſparen, welche wir aufwenden muſ—

B 3 ſen



ſen, um dergleichen Materialien, als Han—
delswaare, welche jede Hand verſilbern muß,
durch welche ſie geht, aus fremden Welt—
theilen, in unſere Hande zu bringen. Die
ſer Gewinnſt aber iſt eben ſo bettachtlich,
als hochſt naturlich und einfach er iſt. Konn
ten wir Jndiens koſtbare Gewurze in unſere
Garten und Felder verpflanzen, erndeten
wir Muscaten-Muße, levantiſchen Coffee
und chineſiſchen Caravanen-Thee, wo wir
Pflaumen ſchutteln, Cartoffeln und Mohr
ruben graben, oder konnten wir auch nur
alle dergleichen aus fremden Welttheilen her—

einzuziehende Handlungs-Artickel fur den
Werth, den ſie auf der Stelle haben, oh—
ne alle andre Koſten erhalten, und ſie wei-
ter verhandeln, wurden wir uns nicht ſehr
wohl dabey ſtehn? und was gewonne der
Staat, „wenn fur alle dergleichen, bloß
durch die Entfernung ſo theuren Producte,
nicht ſolche wichtige Summen, in die Han—
de ides Auslanders giengen? Man denke

ſich nur, wie viel vaterlandiſches Geld fur
Seide und Baumwolle in fremde Staaten
und Welttheile ſtront. Jch erwahne be—

ſoon—



ſonders dieſer beiden Artickel, die uns ſo
allgemein zum Bedurfniß geworden ſind, die
ſo viele unſerer Manufakturen beſchaftigen,

Nund ſo viel tauſend Arbeiter ernahren, ganz
abſichtlich, um dadurch nach einer kleinen,
nur auf die Wiederlegung unzeitiger Vor—

urtheile abzweckenden Ausſchweifung, wieder

auf den Nutzen meiner Syriſchen Seiden
Pflanze zuruck zu kommen.

Dieſe vom Schopfer ganz offenbar,
auch fur unſer Vaterland, zum Segen be—
ſtimmte Pflanze, ſteht allen ihren Eigen—
ſchaften nach, zwiſchen der Seide und der
Baumwolle mitten inne. Seldbſt die erſte—
re wurde ſie in Anſehung der Jeinheit, des
ſanften Angriffs, und. des Glanzes ihret
Feder-Cronen oder ihrer Wolle ubertref—
fen, wenn es moglich ware, ſie ohne allen
fremden Zuſatz, und in eben ſo gleiche, fei—

ne, und feſte Faden zu ſpinnen. So wie
ſie aber der Seide, in dieſem Betracht, al—

lerdings nachſteht, ſo laßt ſie dagegen die
Baumwolle, und ſelbſt die allerfeinſte Tho—

mas-Weolle weit hinter fich zuruck. Ein

B4 ſol—

2

S

—4



ſolches Mittel- Product zwiſchen Seide und
Baumwolle, iſt ſo ſehr unſerm Bedurfnis

angemeßen, daß es wohl keinem Beden—
ken unterworfen iſt, es auch in Anſehung
des Preißes, wenigſtens mitten inne zu ſe—

tzen, und der Vaterlands-Freund wird
gewiß ſeinen Bedarf hierin lieber ſeinen
Landesgenoſſen, als dem Auslander bezah—
len.

Benukung Zuforderſt will ich jetzt die wich
als rohes
Material. tigen Vortheile zeigen, welche
der Anbau dieſes Products, nur als rohes

Material betrachtet, verſpricht; ſodenn will
ich von ſeiner weitern Anwendung und Ver

arbeitung zu Manufaktur-Waaren reden.
Ein Morgen Landes, ſo wie er in Schleſien
angenommen wird, hat einen Flachen-Jn—
halt von 180 Quvadrat-Ruthen, oder 180e0o

Quadrat-Fuß. Jede Pflanze erfordert ei—
nen Raum von einer Quvadrat-Elle oder 4

Quvadrat. Fuß. Auf einen Morgen kon—
nen alſo a5oo Pflanzen angebaut werden.

Von jeder Pflanze kan man ſich bey einem
nur mittelmaßigen Ertrage, und im Durch

ſchnitt
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ſchnitt genommen, wenigſtens 20 Schoten
verſprechen. Von 4500 Pflanzen laßen ſich
alſo faſt mit Gewißheit ooooo Schoten er
warten. 3o Schoten geben bey einer mit—
telmaßigen Große, und mit Einrechnung

J alles Abgangs, 1Loth Seide. 9ooos Scho—
v ten alſo zooo Loth. oder o3 Pf. 24 Loth.

NMehmie ich nun das Pf. Syriſche Pflan—
zen-Seide zu 1 Rthlr. 8 Ggr. an, wel—

ches jedoch noch lange nicht der Mittel—

Preiß, zwiſchen Seide und Baumwolle iſt,
ſo giebt dies ſchon einen Ertrag von 125
Rthlr. Rechne man aber nur, um alle
Hofnung niederzuſchlagen, 10 Schoten auf
eine Pflanze, (welches jedoch, da nach mei—

ner eigenen Erfaährung eine einzige Pflanze
vo bis 9o Schoten bringen kan, alles nur
erdenkbare Verderben vorausſetzen wurde),
und nehme man uberdies auch nur die Half—
te, des oben angenommenen Preißes, nehm

lich 16 Ggr. pr. Pfund an, ſo bleiben doch
noch 46 Pfund 28 Loth Seide, und ein
Geld-Ertrag von, 31 Rthlr. 6 Ggr. mit
welchem jeder Oeconom wohl zufrieden ſeyn

wird. Dieſer Gewinnſt iſt als ein reiner

B5 Ueber
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J Ueberſchuß, uber den beſten vorigen Ertrag
anzuſehn, denn auf den Stangel iſt hier—

J
bey ganz und gar nicht gerechnet. Deßen
Benutzung, von welcher ich weiter unten,
das nothigſte anfuhren werde, ubertragt aber

ſicher nicht nur die Koſten der Cultur, ſon
dern bringt, ganz beſonderes Ungedeihn aus—iin genommen, gewiß mehr als die gewohn—

lichen Zinſen von Kauf-Werth des Grund—
ſtucks. Oder ein. Morgen Landes mit
Flachs, oder dem feinſten Hanf angebaut,

mußte ſich gar nicht verintereßiren. Kei—
nes von beiden iſt ſo nutzbar zuzubereiten
und anzuwenden, als der Stangel.der Sy—

riſchen Seiden-Pflanze, welcher 7 bis
8 Fuß hoch wachſt, oft einen Manns Fin—

ger dick iſt, und ſo haufig aus einer Wur—
zel empor ſproßt, daß man ganz ſicher 28
bis zoooo Stängel auf einen Morgen. Lan—
des rechnen kan. Jch bringe hierbey weder
den Samen noch die Ableger in Anſchlag,
ohngeachtet letztere, wenn ſich, wie keines—

weges zu zweifeln, Gelegenheit zur Abnah—
me findet, eine hetrachtliche Einnahme ge—

wahren konnen, und erſterer, nehmlich der
Sanmaen,



Saimnen, aus welchem allenfalls Oehl ge—
preßt werden kan, eine ſo reiche Ausbeute

giebt, daß von jedem Morgen Landes, den
Ertrag nur zu 20 Schoten gerechnet, mehr
als g Scheffel gewonnen werden. So wich—

tig iſt der, nicht nur als wahrſcheinlich,
ſondern faſt als gewiß anzunehmende Nutzen

dieſer Pflanze, wenn man ſie auch nur alg
rohes Material anſehen will.

Anwendung iu FJch gehe nun zu ihrer wei—
Manufaktur tern Anwendung und Benuzung
Waren.

aller Manufaktur-Waare uber.
Hier, dunkt mich, iſt es Zeit zu erwahnen,
daß die Anwendung der Seiden-Pflanze zu
dieſem Gebrauch, wenigſtens unter gewiſſen

Einſchrankungen genommen, eben ſo wenig
ganz etwas neues iſt, als ihr Anbau in
Deutſchland, und ſelbſt in unſerm vaterlan—

diſchen Schleſien.

Zeugniſſe und Bereitslin den Jahren 1746,
Nachrichten

hiervon. 47 und 48 hat nach des Herrn
D. Kruniz oconomiſchen Encyclopadie im
zweiten Theile S. 295, der um die Botanic

und
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und ſonſt ſo verdiente Herr Hofrath Gleditſch
zu Berlin, allerhand Beobachtungen und Ver—

t

ſuche mit dieſem Product vorgenommen, und

ſelbige im Jahr 1761 der Konigl. Academie
der Wiſſenſchaften zu Berlin mitgetheilt. Von
ſeiner Anwendung zu Manufaktur-Arbeiten

iſt mir zwar noch nichts naheres zu Geſichte
gekommen; was er aber von der Cultur dieſer

Pflanze ſagt, und Herr D. Kruniz aus der,
der Academie der Wiſſenſchaften hiervon mit—

getheilten Nachricht, unter dem Artickel:
Apöcynum, eingeruckt hat, habe ich großten-
theils mit meinen eigenen Erfahrungen uber
einſtimmend gefunden. Nur in einigen Punk—

ten, ſcheint mir der Herr Hofrath Gleditſch
ſich mehr auf die Beſchreibungen und Anga—
ben anderer, als auf ſeine eigene Beobach—

tungen und Verſuche verlaſſen zu haben.
Sonſt wurde er, z. B. was die Schadlich—
keit, des in dieſer Pflanze und allen ihren
Theilen, ſelbſt bis in die außerſten Wurzel—

E.rnden und die Spitzen der Vlatter befind
lichen haufigen Milchſafts betrifft, nicht be-
hauptet haben, daß er, wenn er auf die
bloße Haut kommt, wie eine ſpaniſche Fliege

Blaſen
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Blaſen ziehe, auch wurde er ihr eben ſo we—
nig haben nachſagen konnen, daß, wenn je—
mand mit einem Meſſer verwundet wurde,
womit dieſe Pflanze, wenn ſie noch friſch
iſt, abgeſchnitten worden, ſolches ſchwer
zu heilen ſey, als daß die darin enthaltene
Milch, Stahl und Eiſen anfreſſe. Jch habe
alle dieſe Schadlichkeiten verſucht, bis aufs
Verwunden, ich habe mir den Milchſaft
mit Fleiß recht in die Finger und die Hand
eingerieben, niemals aber eine Spur von
einer ſo gefahrlichen Schärffe gefunden, und
ich glaube ſicher behaupten zu konnen, daß

der Safft dieſer Pflanze, wenigſtens nicht
ſchadlicher iſt, als etwan der, von der Eſula

oder Wolfs-Milch, welche, auch auf der
feinſten Haut, kaum vermogend iſt eine
Blaſe zu ziehn. Zum innerlichen Gebrauch

will ich indeß dieſe Milch eben nicht empfeh—
len, ob es gleich von verſchiedenen altern

Botanikern und Aerzten geſchehn iſt. We—
nigſtens kenne ich ihre Wirkung ins Blut,
und die korperlichen Saffte noch nicht. So
viel aber iſt gewiß, daß ihrer ausgeſchrienen

Edghadlichkeit willen, ſich niemand vom An—

bau



30 1—bau dieſer, es mit uns und unſerm Clima
ſonſt ſo gut meinenden Pflanze, darf zuruck
halten halten laſſen.

Faſt um dieſelbe Zeit, als Herr Hofrath
Gleditſch mit ſeinen Beobachtungen und

Verſuchen hervortrat, wurde von Paris aus
bekannt, daß ein gewiſſer la RKouviere ubet—
aus gluckliche Perſuche mit der Wolle der

Syriſchen Seiden-Pflanze gemacht habe,
und von dem Konig vön Frankreich mit
einem Privilegium, uber dieſe neue Seiden—
Manufaktur begnadiget worden ſeh. Er
hat in Vermiſchung mit verſchiedenen an—
dern Materialien, als Wolle, Baumwolle,
Floretſeite, allerhand feinen Haren, und
dergleichen, Strumpfe, Mutzen, Flanelle,
Tüche, Serge de Kom, engliſchen Etamin,

indianiſchen Atlas, Felpe, und ſogar ver—
ſchiedene Arten von Sammtzeugen verferti

gen laſſen.

Jn mehrern oconomiſchen Schriften ſin
det man ahnliche Nachrichten von der Anwen

dung dieſes ſchonen Produets zu Manufaktur
Arbeiten.

Z. B.



Z. B. im Schauplatz der Kunſte
und hHandwerker, aus dem Franzoſiſchen
uberſetzt von Juſti, Schreber, und was
die neuſten Theile betrifft von challen, erſter

Band, Berlin 1762. S. 449. 491. und
folgende, worinnihr Gebrauch zu einem auf—
ſerſt glanzenden, dem Chineſiſchen ſehr ahn—

lichen Papiere gezeigt wird.

von Juſti Abhandlung von den Ma
nufakturen und Fabriken, Koppenhagen
1758. Theil 2. pag. 199. hierin iſt der Ge—
brauch der Syriſchen Seiden-Pflanze zu ei—
ner vortrefflichen ſeidenen Watte gejeigt.

von Brecke Beobachtungen von eini—
gen Blumen, Leipz. 177t. S. 2452247.
wo ihres Gebrauchs in Ober-Sachſen zu aller—

ley Zeuqen zu Rleidern, mit Zuſatz von
Baumuwolle Erwahnung geſchieht.

Muſeum ruſticum et commerciale,
Lipſine 1764. erſter Band. S. 250-294.
dieſes enthalt ein Schreiben eines Coloni—
ſten aus Jamaica vom G October 1763.

worin



4

32

worin er den Anbau der Syriſchen Seiden—
Pflanze, und deren Verarbeitung zu aller—
hand Arten von Decken, Riſſen, Pfuh
len, und dergleichen, beſonders wegen ihrer
ganz auſerordentlichen Leichtigkeit und War—
me, zum Gebrauch fur Perſonen em—
pfiehlt, welche mit Gicht-Schmerzen behaf—

tet ſind.

Jacohſons technologiſches Worter
vuch, unter dem Artickel Watte, zu deren
Anwendung dieſes Produckt ganz vorzuglich

geruhmt wird.

Die Mantifakturen und Fabricken
Deutſchlands, vom qerrn von Pfeiffer,
dem Verfaſſer des Lehrbegriffs ſammtlicher

oconomiſchen und Cameral-Wiſſenſchaften,
Frankfurt und Leipzig, erſter B. S. 419. wo
der Verarbeitung der asclepias ſyriaca bey

Hutmanufakturen gedacht wird.

Beckmanns Technologie, wo der Ver
faſſer ebenfalls des Gebrauchs dieſes Mate—

riäls in Frankreich zu feinen, auſerſt glan
jenden 5zuten erwahnt.

Gle—
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Gleditſch Pftanzen-Verzeichniß, un—
ter dem Artickel, ascelepias ſyriaca, Apo-
cynum majus ſyriacum rectum, worin der

FabrickenGebrauch, dieſes feinen ſeidenhaf—
ten Weſens geruhmt wird.

J

Geſchichte verſchiedener hierlandi—
ſcher Baumwollenarten, und ihres ocono
miſchen Nutzens, von C. H. Salzburg
1788. S. 30. wo aus Herrn Weizenbeck
botaniſchen Unterhaltungen, zweyter Jahr—
gang, erſtes Stuck, eine hierher gehoörige

Stelle mitgetheilt wird.

¶Ich fuhre bloß nur eben dieſe Zeugniſſe
fur die Brauchbarkeit der Syriſchen Sei—
den-Pflanze an, weil ich ſie ſelbſt geleſen,
mit meinen Errtahrungen verglichen, und
damit ubereinſlimend gefunden habe. Es

wurde vieleicht nicht ſchwer ſeyn, noch vor—
theilhaftere Nachrichten zu ſammlen; ich
glaube ſie aber um ſo weniger zu bedurfen,
als ich mich theils durch meine eigenen Er—
fahrungen, eine ganze Anzahl der glaub—
hafteſten Zeugen, welchen meine Verſuche

t C bekanntJ
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bekannt ſind, und hauptſachlich durch man
cherley, in meinen Handen befindliche Pro
ben von verſchiedenen Manufaktur-Arbei—

ten hinlanglich legitimiren, theils aber ſelbſt.
in Schleſien einen Mann. namhaft machen
kan, welcher ſeit zwey Jahren todt iſt, we
gen ſeiner patriotiſchen Geſinnungen und Be—

muhungen aber verdient in unvergeßlichem

Andenken zu bleiben. Jch meine den, ſo
wohl von Seiten. ſeines Herzens, als ſeiner
Kenntniſſe und großen Thatigkeit, ſehr ach—

tungswurdigen Herrn Stadt- Apotheker
Frieſe, zu Munſterberg. Dieſer Stille im
tande, hat eine ganze Reihe von Jahren,
ſich mit dem Anbau der Spyriſchen Sei—

den-Pflanze, anfanglich bloß zu ſeinem
Vergnugen, ſeit mehreren  Jahren aber auch

ſchon in der Abſicht beſchafftiät, um dadurch
im Manufaktur-Weſen zu nen. Schon
im Jahr 1777 hat er der koniglichen Krie

ges-und Domainen-Kammer zu Breslau,
ſeine erſten Verſuche vorgelegt und bewie—
ſen, daß ſich nicht allein aus der Schote
der Syriſchen Seiden-Pflanze, in Ver
miſchung mit andern Materialien, ſondern

auch



auch, aus dem Stangel und ſogar dem
Werg, des daraus zubereitenden Flachſes,

ein gutes, feines und haltbares Geſpinnſt
verfertigen laſſe. Auch die Anwendung
und Zubereitung der jungen Sproßlinge
des Maulbeerbaums zu einem guten und
haltbaren Garn, hat er gezeigt, und daß,
in gewiſſen. Vermiſchungen, aus beiden
Produkten, ein guter ſeiden-artiger Zeug,
oder wenigſtens eine gute Art von Cattun

zu verfertigen ſey. Vieleicht waren aber
dieſe Verſuche noch zu unvollkommen, um

ſonderliche Aufmerkſamkeit zu erregen, und
ob gleich die vconomiſch- patriotiſche Geſell—

ſchaft zu Breslau, ſeine Verdienſte um die—
ſen neuen Manufaktur-Zweig nicht ver—
kannte und ihn ſelbſt zum Mitgliede auf—
nahm, ſo ward er doch zur Fortſetzung und

Vollkommnung ſeiner unverwerflichen Ver—
ſuche nicht weiter ermuntert. Jndeß hat
er, wie ich von ſeinem, ganz in die Fuß—

tapfen ſeines wurdigen Vaters getretenen
Sohne, dem Herrn Doctor Medicinae
Frieſe zu Munſterberg, weiß, um deßwil—
len nitht abgelaſſen, ſo viel ſeine ſonſtigen

C 2 Ver
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Verhäaltniſſe und die Localitat ſeines Auf—
enthalts verſtatteten, ſeine Beobachtungen
und Verſuche fortzuſetzen, und nicht nur in
den ſchleſiſchen Provinzial-VBlattern ſchon
im October 1785 einmal einen Aufſatz hier
uber einrucken laſſen, ſondern auch ein Ma

nuſcript uber dieſen Gegenſtand hinterlaſ—
ſen, welches ſein Herr Sohn, vieleicht noch
mit eigenen Zuſatzen vermehrt, herausgeben

wird. Oob gleich das Publikum hierdurch
gewiß eine ſehr umſtandliche und praktiſche

Bearbeitung dieſes Gegenſtands in die Han-
de bekommen wurde, ſo habe. ich doch um
ſo weniger geglaubt, bloß um deswillen,
mit der Bekanntmachung meiner eigenen
Beobachtungen und Erfahrungen zurück hal—
ten zu duürfen, als ich, theils, was die Ver—
wendung dieſes Produkts zu verſchiedenen
Manufaktur-Arbeiten betrifft, das Ver—
gnugen habe, um einige Schritte voraus
zu ſeyn, (indem Herr Apotheker Frieſe ſich
nur auf deſſen Gebrauch zu Betten, Strum
pfen, Mutzen und dergleichen eingelaſſen
hat,) theils aber jeder von uns, ſeinen
Gang ſo fur ſich genommen hat, daß ich jetzt

erſt
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erſt gleichſam mit ſeinem Geiſte zuſam—
men getroffen bin. Wir haben uns nie—
mals gekannt, noch weniger aber uns un—
ſere Bemerkungen mitgetheilt. Jch ſchranke
mich alſo auch noch jetzt lediglich auf das—
jenige ein, was ich ſelbſt verſucht und un—
ter meiner. Anleitung habe fabriziren laſ—
ſen.

Der einfachſte Gebrauch der Zu Betten und

Syriſchen Pflanzen-Seide, iſt weichen Pol—
der zu Betten, Kiſſen und Pol— ſtern.

ſtern. Zu dieſem Behuf iſt nichts weiter
nothig, als die Seiden-Flocken von dem dar—

an hangenden Samen zu befreyn. Dieſes iſt,
beſonders wonn die Schoten erſt abgenommen
und noch nicht gar zu trocken ſind, eine ſehr
leichte Arbeit. Jth bediene mich hierzu Kin—

der von 10 bis 12 Jahren, und habe ge—
funden, daß eines ganz bequem in einem
kurzen Herbſt-Tage 400 Schoten vollkom
men rein ausmachen kan. Wenn dieſes
geſchehn iſt, ſo wird die Seide in feinen
Sacken oder Zuchen an der Sonne oder—
am Ofen getrocknet, wodurch ſie ſich aufbu—

C 3 ſchelt
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ſchelt und ihre vollkommene Elaſtizitat er—

langt. Hierauf wird ſie noch beſonders
mit den Handen aufgelockert, auch mit ſchwa—

chen Stockchen in der Zuge geſchlagen, da—
mit ſich die Flocken, welche unterwarts am
Samen in kleinen Knotchen zuſammenage—
halten werden, ganzlich aus einander be—
geben und in ihre einzelnen feinen Faſern
zertheilen. Und hiermit iſt dieſer weiche
Flaum zur Einfullung fertig.. Er iſt ſo,
elaſtiſch, ſo leicht und ſo ſanft anzufuhleir,

daß Betten von dieſem Produkt fur einen
geſunden, vom Alter noch nicht ausgetrock—

neten Corper, faſt ein zu wolluſtiges Lager
ſeyn konnten. Um ſo wohlthatiger iſt es
aber fur den Kranken, dem oft auch das
weichſte Kiſſen zu hart, und die leichteſte
Bedeckung ſeiner Glieder, zu ſchwer wird.
Die feinſten auserleſenſten Flaum. Federn

ſind dieſem Produkt bey weitem nicht zu
vergleichen, und ich furchte nicht, zu par—
teyiſch zu ſeyn, wenn ich behaupte, daß
ſelbſt Eiderdunen vor ihm, nur ſehr unbe—

deutende Vorzuge haben. Und dennoch
wurde ein dergleichen Bette, wenn das

Pſund



Pfund der ausgeſuchteſten Pflanzen Seide

auf zwey Reichsthaler angenommen wurde,
kaum ſo viel, als ein ordinaires Federbett
koſten. Sie iſt noch einmal ſo leicht als
die ordentliche Seide, und man wurde zu
einem Deckbette und zwey Kopf-Kiſſen nicht

mehr als 5, hochſtens G Pfund nothig ha—
ben. Roſteten  dieſe nun 10. hochſtens 12
Reichsthaler, ſo laßt ſich leicht berechnen,
daß gemeine Federn, von welchen man gre

nigſtens dreymal. ſo viel nothig hat, wo
niicht mehr, doch denſelben Aufwand erfor—

dern. Ueberdies kan man auf Reiſen,
wirkliche. Eiderdunen ausgenommen, kein
bequemeres Bett mit ſich fuhren. Jn ei—
nem etwann 5 bis G Kubik-Fuß enthal—

tenden Coffer vder Bettſack, kan. man ganz
fuglich einganzes Gebett, beſtehend aus
einem Oberbette, einem Unterbette und
zwey Kiſſenz womit allenfalls auch die zart
lichſten Perſonen, auf der Reiſe zuſrieden
ſehn werden, fortbringen, und dieſes ganze

Gebett, wiegt. g oder O Pfund. Starke
Transſpiration konnte verurſachen, daß die
feinen Faſern! der Seiden Wolle, wenn ſie

C4 davon
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davon anzogen, etwas von ihrer Elaſtizitat
verlohren und ſich zuſammenſetzten. Dieſes,

geſchieht aber bey jeder Art Federn, ſelbſt die
Eiderdunen nicht ausgenommen, und nur.
letztere haben die Eigenſchaft, ihr Ausdeh
nungs-Vermogen durch Sonnenwarme, oder,
in einem, durch Kohlen erwarmten Keſſel,
ſo geſchwind wieder zu erlangen, als die

Syriſche Pflanzen-Seide. Man bringe
ein durch Feuchtigkeit noch ſo zuſammen ge-
drucktes Kiſſen, nur eine halbe Stunde an
die Sonne, oder an einen warmen Ofen, ſo
wird man mit Verwunderung ſehen, wie es
aufläuft und ſeine ganze vorige Ausdehnung
wieder erlangt.

Zu Sophas und Bubebetten laßt ſich
keine herrlichere Fullung der Polſter denken.

Zu Matraien. Gleiche Vorzuge behauptet
die Syriſche SchotenSeide in der Anwen
dung zu Matrazen und Dettdecken, vor
den feinſten, weichſten und leichteſten, ſonſt
hierzu gebrauchlichen Materialien. Jn ſchwu

len Sommer Nachton kann. man nichts

leich
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leichteres zur Bedeckung ſinden, und dennoch

iſt man unter einer ganz dunnen Matraze
von dieſer Art, gewiß fur Erkaltung geſi—

chert.

Eine faſt eben ſo einfache An Zur feinſten
ſeidenenwendung iſt die zur Watte, zum Watte.

Futtern von allerhand, beſonders weiblichen

Kleidungs Stucken. Zu dieſem Gebrauch
iſt ſie der wirklichen Seide, ſtatt deren man
vhnedieß großtentheils nur feine Baumwol
le findet, wegen ihrer außerordentlichen Leich

rigkeit und Warme weit vorzuziehn, und
dennech wird ſie ſich ihr im Preiſe verglei—

rhen, wo nicht noch wohlfeiler geſchafft wer—

Ie
den konnen, weil es hierzu eben nicht der
allerlangſten und ausgeſuchteſten Pflanzen

Seide bedarf.

So viel von der einfachen Anwendung.
Jch gehe nun zu derjenigen uber, bey wel—

cher mehrere Bearbeitung und beſonders das
Spinnen dieſes Produkts erforderlich iſt.

C 5 Hier
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Zum Ge- Heier offnet ſich mir wieder ein
ſpinnſt.
ſo weites Feld, daß ich, um nicht allzuſehr
herumzuſchweifen, bloß bey dem ſtehn blei—

ben werde, was ich aus eigener Erfahrung
weiß, und ſelbſt zu Stande gebracht habe.
Mein erſter Verſuch war der, daß ich?
Pflanzen-Seide und Baumwolle zu—

ſammen kartätſchen und ſpinnen ließ. Jch

laſſe mich nicht auf die Beſchreibung aller
der, mir bloß aus der: Erfahruug ahſtrahig

ten, beſondern Kunſtgriffe, bey der Behand

lung dieſes Produkts ein, ſondern zeige nur
was, nicht wie ich es gemacht habe. Jch
wuürde ſonſt auch, wenn ich. in der Geſchich
te meiner Kunſt ehrlich zu Werke gehn woll-

te, alle meine mißrathenen Verſuche erzähe
len mußen, und dies fuhrte mich zu ſehr von

meinem Hauptzweck ab....

Zu Gtrum Aus vorgedachter. Miſchung
pfen. von Pflanzen Seide und Baum
wolle, erhielt ich ein ziemlich gleiches und
feines Garn, woraus ich Strumpfe hahe
verfertigen laſſen, welche ſich auch in Anſe

hung der Dauer empfohlen haben.

Der
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Der zweyte Verſuch geſchahe Chenillen
odermit einer Miſchung von halb Cocon Sammt—

und halb Pflanzen-Seide. Von die ſpußen.
ſem Geſpinnſt ließ ich ein Stuckchen Che!

tillen oder Sammtſpitzen verfertigen, und
obgleich das Garn nicht ſonderlich gleich war, ſo

fielen doch dieſe Spitzen nicht nur eben ſo
ſchon, als die ganz ſeidenen aus, ſondern ſie

ubertraffen ſie noch an wirklich ſammtarti—
ger Weichheit und Dichtigkeit des Haares.
Die kurze uberaus zarte Pflanzen -Seide
buſchelt ſich, vermoge ihres/beſtandigen Stre

bens nach Ausdehnung, ſo wolligt auf, daß
der Faden, welcher die Tour oder das Mu—
ſter der Spitze macht, dadurch ganzlich ver—

ſteckt wird, welches bey wirklicher Seide,
deren Faden viel feſter und gedrehter ſind,
nicht erreicht werden kan. Da ich das Ge—
ſpinnſt zu dieſer erſten Probe von Chenillen

Spitzen nicht farben laſſen, ſo haben ſie ihre
naturliche, etwas in das bleichgelbliche fal—

lende Farbe, welche jedoch recht angenehm

iſt, und wobey man ſie, nachdem man ſit
anzuwenden gedachte, ganz fuglich laſſen
konnte.

Mein
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Zu Mein dritter Verſuch geſchahe mit
Huten.
z gebeitzten Haaſenhaar und Pflanzens
Seide, wovon ein Hut gemacht wurde.
Er fiel außerordentlich leicht aus, und glich

in Anſehung des ſanften Angrifs und der
Feinheit des Haars ganz vollkommen einem
ſo genannten halben Caſtor-Hut, das iſt,
einem, an und fur ſich feinen Hut, welcher
von CaſtorHaaren einen Ueberzug hat. Ob
es ihm ſchon an der gehorigen Gleichheit und

Feſtigkeit fehlte, ſo lag doch dieſer Mangel

vieleicht mehr am Walken und daran, daß
der Werkmeiſter, durch welchen ich dieſen
Verſuch machen ließ, mit der befondern Be—
handlung dieſes Materials noch ganzlich un

bekannt war. Dieſer Hut blieb ungefarbt,
in der Folge aber hab, ich noch ein dergleichen
Stuck Filz machen laſſen, welches auch ge—
farbt worden iſt.

Bemerkun Hierben ſchienen ſich neue Schwie
3 grr rigkeiten, wegen der Annahme. di
bens. ner recht ſchonen ſchwarzen, und
hierin dem Zuſatz von andern Materialien aus
dem Thier-Reich, vollkommen gleichkom—

men
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menden Farbe zu außern. Aber auch dieſe
Schwierigkeiten entſcheiden nichts wieder un—

ſer Produkt, und ich habe mich keinesweges
dadurch abſchrecken laſſen.) Denn ob gleich
der. Werkmeiſter, deſſen ich mich bey dieſem
Verſuch bedient habe, in ſeinem Metier vor—

zuglich geſchickt, auch ſonſt in ſeiner Art ein
guter Kopf iſt, ſo war es doch nicht zu ver—
langen, daß er bey einem, ihm zeithero ganz-

lich unbekannt geweſenen auslandiſchen Ma

terial, beſonders aus dem Pflanzen-Reich, ſo
gleich die rechte Behandlungs-Art treffen ſollte.

Der Haupt-Fehler war noch die Farbe, hier—

zu gehort aber mehr Studium der Chemie,
als man von einem Hut-Manufakturiſten
fordern kan, und es iſt eben ſo richtig, als

bekannt, daß in Frankreich die vortreflichſten
Hut-Manufakturen, von dieſem Material

eexiſtiren, und daß die Cardinals-Hute, wel—
che wegen ihrer außerordentlichen Feinheit
and des herrlichen Glanzes ihrer hoch-rothen

Farbe, ſo beruhmt ſind, wo nicht ganz,
doch großtentheils, aus der Wolle der Sy

ri

—H SGießhe Seite 58, 59.
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riſchen Seiten-Pflanze verfertigt werden.

An der Feinheit ubertrifft ihr Haar ganz of—
fenbar den Caſtor, und verſteht man ſie;, in
Ruckſicht, ſtatt deßen zu gebrauchen, ſo iſt
dieſes eine Operation,, welche dem Staate
gewiß nicht gleichgultig ſeyn wird.

Von dieſem Verſuch, kehrte ith in
meinen Epperimenten,“ wieder zu meineu
Samimt oder Chenillen Spitzen zuruckt
Jch beobachtete nunmehr die ganze Proze—
dur, vomn Kartatſchen des rohen Materials
an, bis zur Verarbeitung des Poſamenti—
rers, ſo genau als moglich, um nicht nur
alle etwan anzuwendenden Wortheile, die
Beſcthaffenhrit der nothigen Werkzeuge, ſon
dern auch den erforderlichen Zeit und Ko
ſten-Aufwand gehorig auszumitteln, und
das ganze der Fabrikation hiernach berechnen

zu konnen. Jch habe daher alles unter mei-
nen Augen verfertigen laſſen; und ich ſchame
mich nicht es zu ſagen, daß ich, um meine
Arbeiter und Arbeiterinnen deſto verſtandli—

cher zu unterrichten, ſelbſt hin und wieder
Hand angelegt habe. Jch erhielt nun wieder

aaus—Qeeeooooooeoe
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auis der vorigen Miſchung von halb Cocon
und halb Pflanzen-Seide, ein ſehr wei—
ches, und ziemlich feſtes Garn, welches jedoch,
ſowohl wegen Ungeubtheit der Perſon, welche
ich zum Kartatſchen gebrauchte, als auch der

Spinnerin ſelbſt, ſo wenig als die erſte Probe
vollkonimen  gleich war. Jndeß ſchadet dieſe

Ungleichheit beij der Anwendung zu Chenillen
ESpitzen ganz und gar nicht, indem ſich alles

aufbuſchelt und jedes Faſerchen gleichſam fur
ſich ſteht. Geſchickte Poſamentirer haben
mich verſichert, daß dergleichen Seiden—

Garn, nicht nur zür Chenillen, ſondern auch—
zu ändern. wolligten oder ſammtartigen Ar—

beiten ganz vortreflich zu brauchen iſt.

Mit dieſem. neuen Verſuche Fortgeſerte
verband ich auch den, das Ge— Bemirkun—

gen wegenſpinnſt. farben zu laſſen. Aber des Farbens.
hierbey machte ich leider. wieder die traurige
Erfahrung, wie ſchwer es iſt, den gewohnli

chen Manufakturiſt von ſeinem erlernten und
eingeſchrittenen Gange abzubringen, ihn auf

die beſondern Eigenſchafften eines, ihm noch
unbekannten  Materials aufmerkſam und ihm

be



begreiflich zu machen, daß ein Produkt des
Pflanzen-Reichs, ſchlechterdings anders be—
handelt werden muß, als ein Produkt, wel—
ches aus dem Thier-Reiche kommt, daß es
gewiſſe Vorbereitungen erfordert, welche bey
ienen großtentheils nicht erforderlich, oder

doch von ganz anderer Beſchaffenheit ſind.
Alle Erfahrungen fremder Gegenden ſtim—
men darinn uberein, daß ſich die Syriſche
Pflanzen Seide ſehr leicht, und wit einem

ganz außerordentlichen Glanz farven laßt.
Der Farber aber, deßen ich mich bey meinen
Verſuchen bediente, ob ich gleich einen ſonſt
als recht geſchickt bekannten Mann, an einem

großen Ort, dazu wahlte, war nicht im
Stande, meinem Geſpinnſt eine vollkommen

ſchone ſchwarze Farbe zu geben. Sie fiel in
allen Verſuchen immer nicht tief genung aus,

hatte einen falſchen Glanz und eine corroſivi—

ſche Harte, welche ich zwar in der Folge,
durch ein Seiffenbad mit Anis ziemlich her-

aus gebracht habe. Jndeß iſt mir wegen
dieſer Vervollkommnung nicht bange, und

ich hoffe, ſo wie es mir in der Folge mit al
len bunten Couleuren gegluckt iſt, vieleicht

auch



auch noch bald den rechten Mann, und die

rechten Mittel, zur Erreichung einer voll—
kommen und glanzenden ſchwarzen Farbe zu
finden.

Von dieſem Verſuch ſchritt ich Verarbei—
tungzur Verarbeitung meines Materials, auerhand

du allerhand Zeugarten fort. Jch Zy sar—

nahm bey meiner erſten Probe, feines leine
nes Garn zum Aufzug und halb Pflanzen—

Seide mit halb Cocon -Seide Kette Leinen,
Einſchuß halb

vermiſcht zum Einſchlag. Es Cocon- und
wurde mit zwey Tritten leinwand 9 gdan
artig gewebt, und ich erhielt eine Art Zeug,
welcher ſeiner Weichheit, Dicke und Feſtig—

keit willen, viel Aehnlichkeit mit dem ſoge
nannten Engliſchen Leder hat. Einen Theil
davon ließ ich ſchwarz und den andern paille

farben. Erſteres hatte die Fehler Bemerkung
wegen desdes oben gedachten, nach Seiden- Farbens.

Art gefarbten Geſpinnſts, auch war wegen
der ganz heterogenen Beſchaffenheit des Leinen

Garns, woraus der Auſzug oder die Kette
beſtand, um ſo weniger ein recht vollkommen.

ſchones, ſeidenartiges Schwarz zu erwarten.

D ĩ DasJ J
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Auſetordentlche Das paille hingegen war' voll—
Dichtigkeit undd bommen ſchon, und beides er
Glani.
hielt durch die Appretur auf dem Calander,
oder eigentlich Cylinder eine auſerordentliche

Dichtigkeit und cinen Glanz welcher auf dem

ganz ſeidenen Atlas nicht ſchoner ſeyn kan.
Feſtigkeit Das ſchwarz gefarbte Stuckchen Pro

undDauer. be Zeug, habe ich zu Beinkleidern
getragen, es mit Fleiß durch Reiten auſerſt
ſtrapazirt und uber meine eigene Erwartung

dauerhaft gefunden. Ein, aus dem paille
gefarbten, verfertigtes Unterzieh-Weſtchen,
habe ich z Jahr faſt taglich getragen, es
mehrmalen ſchon waſchen laſſen, und noch
finde ich nicht die mindeſte Spur von Abnuz

zung daran. Vielmehr hat dieſer Zeug da—
durch Vorzuge gewonnen, daß die hin und
wieder hervorragenden Knotchen, des noch
zu ungleich ausfallenden Geſpinnſts, ſich vol—

lig abgetragen haben, und Padurch mehre—
re Gleichheit und Glatte bewirkt worden iſt.
Zum nachſten Stuckchen Zeug Eine andere
welches ich verfertigen ließ, nahm Deugart mit

gan ſeideich geſponnene CoconSeide zum ner Kette

Aufzug, und halb Pflanzen-Seide mit

halb



halb CoconSeide vermiſcht zum Einſchuß.
Hierbey muß ich bemerken, daß da die Pflan—
zenSeitd ſaſt noch einmal ſo leicht, als die

wirkliche iſt, eine Miſchung zur Halffte bey—
nahe eben ſo viel iſt, als wenn man z Pflan—
zen-und nur Z Cocon-Seide nahme. Die—

ſer Zeug, welcher ebenfalls nur mit zwey
Tritten und Leinwandartig gewebt wurde, fiel
außerordentlich gut aus. Er behauptete ſei—
ne Aehnlichkeit mit dem engliſchen Jeet

Leder noch mehr, als der mit dem leinen Auf—

zug, und iſt faſt weicher als eine ganz ſei—
dene Waare. Das Geſpinnſt war ebenfalls
wieder ungefarbt verarbeitet worden. Die
Farbe hatte zwar auch wieder einige Schwie—

rigkeiten, welche jedoch, wie ich wenig—
ſtens glaube, hauptſächlich wohl daher kom—

men mochten, weil der Aufzug ganz ſeiden,
und ſo wie der eine Theil des Einſchußes, von
einem ganz andern Material, als das ubri—
ge war. Denn obgleich der Seidenwurm
ſeine ganze Nahrung und den Stoff Bemerkun

gen weagenzu ſeiner kunſtlichen Arbeit, bloß der Farbe.
aus den Safften des Maulbeerbaums, und

alſo aus dem PflanzenReich nimmt, ſo ver

D 2 wan
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wandelt er ſie doch in thieriſche Saffte, und
ſein Geſpinnſt bleibt immer ſehr heterogen mit

allen Producten des Pflanzen, Reichs, und
erfordert daher allerdings eine ganz andere
Behandlung. Jndeß erhielt mein Stuck—
chen Zeug. nachdem es unter den Handen
des Seiden-Farbers etwas verungluckt war,
dennoch durch die Kunſt eines ordentlichen

Schonfarbers in Leinen und Wolle, eine
Dauer. gute ſchwarze Farbe. Dieſer Zeug
iſt bis auf wenige Ellen zu taglicher Frauen—
ziminer-Kleidung verbraucht worden, und

halt ſich, ſowohl was die Farbe, als den
Faden betrifft, ganz außerordentlich gut.
Bis dahin hatte ich noch daran gezweifelt, ob

mein Geſpinnſt aus halb Pflanzen- und halb

ordentlicher Cocon-Seide, oder vielmehr
nach der ſpecifiſchen Schwere, aus z der er

ſtern und der letztern, auch zur Kette halt
Neue Zeug- bar ſeyn wurde. Unter den Han
Art, Kette,
halb Pflan- den eines vieleicht zu ungeduldigen
grnr Seitenarbeiters, welcher uberdies
dannſen auch die Faden zu dicht geſtellt
ien-Seide oder ein fur ihre Starke zu enges
und halbBaumwolle. Geſchirr genommen hatte, war

wirk
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wirklich ſchon ein Verſuch ganzlich mißlun—
gen; mein erſter Arbeiter aber, welcher nicht

einmal ein eigentlicher Zeugmacher, ſondern
nur ein Leinweber iſt, brachte das Werk
glucklich zu ſtande, und verfertigte mir von
dieſer Kette und einem Einſchuß von halb
Baumwolle und halb Pflanzen-Seide einen
herrlichen Zeug.

Wahrend dieſen Verſuchen erperimen
tirte ich, beſonders durch den Herrn Doct.

Frieſe in Munſterberg hierzu ermuntert,
mit der Bearbeitung des Stangels, und
ich kan nunmehr auch hiervon aus Erfah—
rung reden. Unter gewiſſen Zu- Nutzen und

Bearbeitungbereitungen, welche mit der Be des Etan
handlung des Flachſes und Han gels.
fes viel Aehnlichkeit haben, erhalt man wirk—

lich aus dieſem Stangel der Syriſchen Sei
denPflanze, einen ungemein langen, bald
anfanglich ſchon viel weißern und glanzendern
Flachs, als der gewohnliche iſt, oder nach
VBeſchaffenheit und den verſchiedenen Graden

Als Flachs der Feinheit, eine Art von
oder eine Artfeinen Hanfeß. Hanf, welche von ganz außer—

D 3 ordent
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ordentlicher Feſtigkeit iſt, die erforderliche
Geſchmeibigkeit aber erſt durch weitete Zube—

reitung erhalt. Auf das detaille laſſe ich
mich hierin um deswillen nicht ein, weil
theils der Oeconom, welcher hiervon Ge—
brauch machen will, fich leicht ſelbſt, und
gewiß mit noch mehrerem Vortheil, als ich

ihm an die Hand geben konnte; zu recht
finden wird, theils weil es nicht eigentlich
meine Abſicht iſt, ſowohl, die ganze Art der
Behandlung dieſes Produkts, als vielmehr
die daraus zu ziehenden Vortheile bekannt

zu machen, und vor der Hand nur zu def—
ſen ſtarkern Anbau zu ermuntern. Die
Verarbeitung zu wirklichen Manufaktur—
Waaren, wird doch immer nur in weni-
gern Handen bleiben, und fur dieſe iſt bloß
eine kurze Beſchreibung nicht hinreichend.

Geſpinnſt Dieſer Flachs oder Hanf laßt
hiervon.
ſich ubrigens ohne alle Schwierigkeit ſpin—
nen, und kan ſeiner vorzuglichen Feſtigkeit
willen bey der Verarbeitung zu Zeugen, zur

Kette gebraucht werden. Hierin beſteht
aber



aber noch nicht die ganze Benutzung des
Stangels.

Das Werg, welches beym Julinn
Hecheln zuruck bleibt, laßt ſich des Werss.

durch eine ebenfalls nicht ſonderlich muhſame
Zubereitung in eine Art von Baumwolle ver—

verwandeln, welche man mit der Zu einem
Schoten Seide ſelbſt, in einem Dunneuen
ſchicklichen Verhaltniß vermiſcht, Material.

zu einem ſehr weichen und wolligten Einſchlag

anwenden kan. Auf dieſe Art kan man oh—
ne allen fremden Zuſatz irgend eines fremden

Materials, bloß aus den Beſtandtheilen der

Syriſchen Seiden-Pflanze, Dernrhenn
eine preißwurdige Waare verfer-Zeugen.

tigen. Man kan nehmlich zur Kette, oder
zum Aufzug, aus dem Stangel geſponnenen
Flachs, und zum Einſchlag, die gedachte
Miſchung/von Schoten-Seide und von dem

Abwerg des Stangels nehmen. Beides laßt
ſich, wenn man es auf die in verſchiednen
oconomiſchen Schrifften, beſonders aber in
dem Schauplatz der Kunſte und chand

werker umſtandlich beſchriebene Art, wie den
ſogenannten Oel-oder Seiden-Hlachs be

WM 4 han
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Verfei handelt, ſehr verfeinern und ver-nerung und
Veredlung edlen, und erhalt, beſonders durch
dieſer pro dieſe Bearbeitung, eine ganz auſ—

ducte.
ſerordentliche, und faſt ſo blendende Weiße,

als die Schoten-Seide ſelbſt hat. Jndes
dunkt mich, nach meinen eigenen auch hierin
Allgemeine angeſtellten Verſuchen, daß es
reh immer ſchicklicher. ſeyn wird, die-
Vermiſchung ſes Produkt des Stangels, wel
mit andein
Produkten. ches doch im Grunde mehr Lei—

nenartig iſt, allein zu verarbeiten, und die.
viel ſanfftere Seide oder Wolle aus den Scho
ten (welche um allein geſponnen zu werden,
immer zu kurz iſt,) lieber mit einer andern
ihr gleichartigern Subſtanz zu vermiſchen.

Dieſes iſt nun ganz offenbar keine an—

dere, als die Baumwolle. Dieſes Pro
dukt iſt die Schoten-Frucht einer Pflanjze,
welche mit der Syriſchen Seiden-Pflanze
die großte Aehnlichkeit hat, und kommt
um deswillen der Schoten -—Seide der letz
tern ſogar naher, als das Produkt ihres
eigenen Stangels, weil bey jeder Pflanze,
die Beſtandtheile der Frucht, feiner und
edler zu ſeyn pflegen, als die Beſtandtheile

des



des Stammes oder des Stangels. Frucht
zu Frucht, giebt alſo wohl außer Zweifel, die

ſchicklichſte Miſchung. Nur in Anſehung des
Farbens, laßt ſich hiervon in ſo lange keine

vollige Gleichheit erwarten, als wir die Baum
wolle noch nicht in alle Farben acht, und mit
ſolchem Glanze zu farben verſtehn, als die
Syriſche PflanzenSeide ſchon von Natur hat.

Zur Kette wird man, der Dauer willen,
immer am beſten thun, ein ganz anderes feſte—

res Garn, oder doch ein ſolches zu nehmen,
welches mit einem mindern Antheil von Sy
riſcher Pflanzen-Seide vermiſcht iſt. Der

Einſchuß von dieſer macht, wenn auch ein
fremder Zuſatz dabey iſt, doch bey weitem den

großten Theil des ganzen Materials aus.

Denn die GSyriſche Pflanzen-Seide giebt ih—
rer außerordentlichen Leichtigkeit willen, ſo viel

aus, daß ſie die ubrigen Beſtandtheile ganz-
lich in ſich verſchließt, und auf eine ſehr in die

JSinne fallende Weiſe veredelt.
Jch hab aus einer Kette von Verarbeitung

inlandiſcher Schafwolle, mit ei- n it
nem Einſchuß. von Syriſcher Kirſey.
PflanzenSeide und etwas Baumwolle, eine

D 5 Art
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Art von gekopertem Halbtuch oder feinem Kir-
ſey verfertigen laſſen, welcher außer der Waſch
walke, ſo mit Seiffe und den Handen ge—

ſchehn, eine ſechsſtundige Dickwalke in der
Muhle ausgehalten hat, und wegen ſeines reich
lichen Einſchuſſes von Syriſcher Pflanzen

Seide, ſo dicht und ſanft anzufuhlen iſt, daß
dieſe, vollig wie ein feines Tuch zugerichtete

Arbeit, fur ein unverwerfliches Probeſtuck gel—

ten kan.
Verarbeitung So laßt ſich mit einer Kette

zu Nanquin, yon Baumvwolle ein ſehr ſchoner
Sammt,
Pluſch, oder Nanquin verfertigen, und ſelbſt
Mancheſter. zur Verarbeitung von einer Art

feiner Pannen, Sammtpluſch oder Mancheſter,
habe ich nach meinen neuſten, auch hierin an

geſtellten Verſuchen, dieſes Material um ſo
vortreflicher gefunden, als es einen uberaus
dichten, glanzenden und vollkommen ſammt—

artigen Flohr giebt.
Schon als alles vorſtehende abgedruckt

war, erhielt ich endlich noch durch den geſchick—

ten, und uber ſein Metier, als ein Mann von
Kopf, nachdenkenden Hut-Manufakturiſten,

Dominikus Peuker zu Schweidniz, von
Syri
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Syriſcher Pflanzen-Seide und zaſenhaar,
einen ſchwarzgefärbten, dem ſchonſten Caſtor

gleichenden, und in aller Abſicht ganz vortref—
lichen Hut, mit der Verſichetung, daß dieſes

Produkt, wenn man es erſt durch mehrere Ver—
ſuche, eben ſo zu walken verſtehn wird, als die

„gewohnlichen, aus dem Thierreich, wirklich
ſchatzbarer als Biberhaar ſeyn werde. Hier—
durch iſt ſchon jetzt meine Hofnung (S. 46.)
auf die angenehmſte Weiſe erfullt, und mei—
nen Verſuchen das Siegel aufgedruckt worden.

Bey dieſem Verſuch will ich ſchließen, um
nicht die Zeit und Geduld beſonders derer zu

misbrauchen, welchen es meine Pflicht war,
zunachſt dieſen Aufſatz zu widmen. Jndeß,
hoff ich, werden die vorgelegten Anbau der Sy—
Reſultate meiner wenigen Erfah— riſchen Seiden
rungen hinreichend ſeyn, um den Aflanze.

Anbau und die Anwendung einer Pflanze zu
Manufaktur-Arbeiten zu empfehlen, welche
in unſerm Elima ſo außerordentlich gut fort—

kommt, faſt mit jedem Boden furwillen nimmt,

und bis auf jeden ihrer Beſtandtheile, ſo un—

glaubliche Vortheile verſpricht.

Jch
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Jch mußte eine ſehr unbillige Beur—
theilung vorausſetzen, wenn ich befurchten
wollte, daß meine Verſuche um deswillen
verworfen werden ſollten, weil ſie noch un—

vollkommen ſind, oder daß man von ihren
noch ſichtbaren Mangeln, auf die Unbrauch—

barkeit des Materials ſchließen und ohne
weitere Prüfung voraus ſagen wollte, daß

nichts Reelles damit heraus kommen konne.

Faſt dacht ich auch ſo. Da ich aber nun—
mehr ſehe, daß meine Pflanzung, welche
im Januar d. J. 1789 ſchon, aus beynahe
funfthalb tauſend Stocken beſtand, ſo
glucklich fortkommt, daß mir die, voriges Jahr

ſchon wirklich tragbar geweſenen Pflanzen,
von 10 bis zu 70, 8o, auch wohl qo große,

reife Schoten gebracht haben, daß ich im
Durchſchnitt genommen, in dieſem erſten

Jahr' ihrer Tragbarkeit, (20 Schoten auf
jede Pfianze und zo Schoten auf ein Loth
Seide gerechnet) von 100 Stuck Pflanzen

2 Pfund 23 Loth Seide gewonnen, daß ich
von hochſtens G Schock, im Fruhling vori

gen
Jetzt im Many beſteht ſie ſchon aus mehr als
gooo Gtocken.



gen Jahres gelegten Stocken, 23 Schock
Ableger gemacht, und dadurch in meiner
Plantage nicht nur allen Abgang erſetzt,
ſondern ſie auch durch den Ueberreſt ſo an—

ſehnlich habe erweitern konnen; ſo denke ich
freylich nun anders, und freue mich herz-
lich, daß ich mich kein Hinderniß, kein un—
zeitiges Urtheil abhalten ließ, die vorbe
ſchriebenen Verſuche, mit dem Anbau, und
der weitern Bearbeitung dieſer Pflanze zu
machen. Denn ſo mangelhaft dieſe Ver-
ſuche auch noch ſeyn mogen, ſo laßt ſich
doch an ihrer Vervollkommnung nicht zwei—

feln. Auf einer noch ſo wenig betretenen
Bahn, laſſen ſich nicht ſogleich eben ſo

ſchnelle, als ſichere Fortſchritte thun, und
ich glaube, es wird jedem, welcher nicht
alles verwirft, was ihm neu und ſonderbar
iſt, leicht zu beurtheilen ſeyn, zu welchen
unermetzlichen Vortheilen des Staats und

des Privatmanns, das verſchiedene, aus die—

ſer Pflanze zu erlangende und zuzuberei—
tende Material, in ſo mancherley Manu—
fakturen angewandt werden konnte, wenn
man bey den nothigen Erfahrungen und

Kennt
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Kenntniſſen, zugleich im Beſitz aller Hulfs—
mittel ware, welche zu jeder reellen Unter—
nehmung von der Art ſchlechterdings erfor

derlich ſind. Man erinnre ſich nur des Ge—
brauchs zu Matratzen und Betten, bey
denen es die Stelle der Eiderdunen vertritt,
und wodurch es ſich ſelbſt unter furſtlichen,
und anbern hohen Perſonen beliebt machen
wurde. Man erwege den Vortheil, den die—
ſes Pflanzen-Produkt bringt, wenn es auch
nur zum Theil, die Stelle des Caſtors, von
welchem das Pfund auf auswartigen Han—

dels-Platzen 18, 20 bis 24 Rthlr, gilt,
und wofur ſo wichtige Summen ins Aus—
land gehn, in unſern Hutmanufakturen
vertritt, und berechne nur den Mittel-Preis

zwiſchen Seide und Baumwolle, zwey Arten
eines fremden Materials, welches wir fur
unſre inlandiſchen Manufakturen, in ſo groſ—
ſen Quantitaten bedurfen.

Jch denke der Patriot muß ſich freun,
naus unverwerflichen Zeugniſſen und Erfah—
rungen zu wiſſen, daß unſre vaterlandiſche
Garten und Felder vermogend ſind, uns
ein ſo ſchones Produkt zu erziehn, welches

zwiſchen
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ztwiſchen Baumwolle und Seide, mitten ein
zuſtellen iſt, und uns in einer kurzen Reihe
von Jahren nicht nur einen großen Theil von
dieſen beiden, ſondern auch noch koſtbarere
Materialien entbehrlich machen, dadurch aber
uns ſelbſt die wichtigen Geld-Summen zu—

wenden und in einheimiſchen Umlauf ſetzen
kan, welche ſonſt ſo unwiederbringlich fur
uns, in die entfernteſten Lander und Welt—

theile fließen. Und ſollte der Staat, ſeinen
Burger, welcher mit Eifer und Fleiß an

dieſer neu entdeckten Quelle arbeitete, um
ihren Ausfluß ſtarker zu machen, und zum
allgemeinen Segen des Vaterlandes zu ver—

breiten, nicht auch an den Belohnungen
Theil, nehmen laſſen, wodurch er ſo mannig
faltig zu ahnlichen Unternehmungen im Fa—

brickenund Manufaktur-Weſen ermuntert?

Uungern reiß ich mich von einem Ge—

genſtand loß, welcher meine ganze Thatig—
keit reizt, und meine Einbildungskraft ſchon
mit ſo viel angenehmen patriotiſchen Trau—
men beſchafftiget hat. Welcher Vater freut
ſich nicht der neugebohrnen Frucht ſeiner

iebe,



Uebe, und glaubt oft inefrohlicher Ahndung,
wenn er ſeinen Liebling auch noch in der

Wiege liegend, oder auf ſeiner erſten Wan—
derung am Leitebande kußt, ſchon ſeine ei—
gene Stutze, in einem wackern und nutzlichen

Burger des Staatz zu umarmen. Sollten
fich dieſe ſußen Traumbilder mir aber auch

nie realiſiren, ſollte ich auch nie in den gluck—
lichen Zuftand gelangen, von meinen Ver
ſuchen im kleinen, zur Anwendung im groſ—
ſen fortſchreiten zu konnen, ſo wird es mir
doch immer ein hochſt erfreulicher Gedanke
ſeyn, wenn mir mehrere mit glucklicherem
Fortgange, auf dieſer neu betretenen Bahn
folgen, wenn ich hin und wieder ein wenig ge
nutztes Stuck Land, oder einen wuſte gelegenen
Sandhugel, mit reichlich wuchernden Seiden

Pflanzen angebaut finde, und wenn ich we
nigſtens etwas dazu habe beytragen konnen,
um mein Vaterland, auf einen beſondern

 Segen der Natur aufmerkſam zu machen,
welcher ihm ſo nahe liegt, und den es ſich
mur ohne Mistrauen zueignen darf.
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